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	21 Ich bin euren Feiertagen gram und verachte sie und mag eure Versammlungen nicht riechen. 22 Und wenn ihr mir auch Brandopfer und Speisopfer opfert, so habe ich kein Gefallen daran und mag auch eure fetten Dankopfer nicht ansehen. 23 Tu weg von mir das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Harfenspiel nicht hören! 24 Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.


I. Mehr als eine Gottesdienstliche Störung

Wahrscheinlich sprach Amos diese Worte beim Heiligtum in Bethel. Aus dem 7. Kapitel des Amosbuches erfahren wir, dass der Prophet hier im Namen Gottes dem Volk Israel die Verbannung und dem König den gewaltsamen Tod angesagt hat. Amos 7, 13. 

Stellen wir uns einmal einen solchen Gottesdienst vor. Vor dem Heiligtum hat sich eine große Menschenmenge versammelt. Viele reiche und einflussreiche Leute sind dabei. Der König selbst kommt regelmäßig hier zum Gottesdienst. Deshalb sind die Feiern auch besonders pompös gestaltet. Es ist eine Augenweide und ein Ohrenschmaus, dabei zu sein. In diesem Gottesdienst hat alles seine Ordnung. Die Liturgie läuft reibungslos ab. Die Leviten singen und spielen Lieder. Das Feuer brennt auf dem Altar und die Gläubigen bringen ihre Opfer dar und beten. Sie bitten Gott um Gesundheit, Wohlstand und Schutz vor Feinden. Die Priester haben die Aufgabe, den Gläubigen zu versichern, dass Gott ihre Opfer angenommen hat und ihre Gebete erhören wird.
Aber eines Tages, als der Priester gerade ansetzt, dem Volk wie gewohnt das Wohlgefallen Gottes zu verkündigen, da drängt sich Amos nach vorne. Niemand kennt ihn. Er ist in Bethel ein Fremder. Seine Stimme durchschneidet den Gesang. Er fällt dem Priester ins Wort, der gerade die Annahme des Opfers verkündigen will. 
Amos ruft: So spricht der Herr: Ich hasse eure Feste und kann eure Feiern nicht ausstehen. Eure Brandopfer und Speisopfer sind mir zuwider. Ich mag sie nicht riechen. … Hört auf mit dem Geplärr eurer Lieder!  Euer Harfengeklimper ist mir lästig. 

Die Anwesenden sind empört. – Wahrscheinlich wäre es bei uns nicht anders. – „Ist denn der verrückt? Wer ist denn das? Hört der denn nicht, wie gut der Chor seine Stücke geprobt hat? Was hat er denn gegen unsere festlichen Gottesdienste? Was soll an ihnen nicht richtig sein? Wir lassen es uns etwas kosten. Wir spenden reichlich und machen es so, wie wir es gelernt haben. Was soll Gott an unseren Feiern hier in Bethel nicht gefallen? Weshalb soll Gott die Feierlichkeiten hassen und verachten?“ 

Aber bevor die Leute noch ihrer Empörung Luft machen können,  bevor sie ihre Fragen stellen können, fährt Amos schon fort: Sorgt lieber dafür, dass bei euch Recht geschieht und jeder zu seinem Recht kommt! -  Recht und Gerechtigkeit sollen das Land erfüllen wie ein Strom, der nie austrocknet.
Schlagartig begreifen einige, was der Prophet meint. Denn mit dem Recht steht es in Israel in dieser Zeit schlecht. Zum Beispiel: Wenn es zu einem Streit kam zwischen einem Reichen und einem Armen, bekam in der Regel vor Gericht der Reiche recht. Amos 4, 7; 6, 12.  Und die Richter ließen sich das gern bezahlen. Und so wurde die Kluft zwischen Arm und Reich in der Gesellschaft immer größer. Kommt uns dies nicht irgendwie bekannt vor?
Die Wohlhabenden leben in den Städten und leisten sich jeden erdenklichen Luxus, während die Armen auf dem Land für sie schuften mussten. Amos 3,15; 4,1; 5,11; 6,4–6. Viele Arme mussten sich sogar als Leibeigene verkaufen, damit sie sich und ihre Familien ernähren konnten. Amos 2,6. Das bricht und zerstört das Recht Gottes, das in Israel eigentlich galt. 

II. Warum geht Amos ausgerechnet nach Bethel?

Wie kommt Amos dazu, so den Gottesdienst in Bethel zu stören? Er hatte die gesellschaftliche Entwicklung seit langem beobachtet. Amos lebt in Tekoa, aber als Herdenbesitzer und Züchter von Maulbeerfeigen kommt er im Land herum. Amos 7,14; 1,1. Auf den Märkten erzählen sich die Leute, wie es im Land wirklich steht. Und Amos kommt mehr und mehr zu der Überzeugung: Die Gerichtsverhandlungen sind größtenteils Theater. Das Recht der Armen wird mit Füßen getreten. Ihm geht auf: Wenn Leben und Gottesdienst so weit auseinanderfallen, dann ist der Gottesdienst eine Farce und eigentlich eine Gotteslästerung. Langsam reift in Amos die Gewissheit: Gott wird dazu auf die Dauer nicht schweigen.

Amos weiß, dass Gott seinem Volk Israel dieses Land verheißen und auch gegeben hat, damit es dort nach Gottes Willen und Geboten leben kann. Amos kann die Gebote Gottes auswendig. Er hat sie gelernt – so wie unsere Konfirmanden geistliche Sprüche lernen. Auch das vierte Gebot zum Beispiel: „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest im Lande, das dir der Herr dein Gott geben wird." Amos rechnet sich aus: Gott wird sein Volk aus diesem Land wieder vertreiben, wenn es die Rechte der Armen mit Füßen tritt. Denn wer das Recht des Schwachen missachtet, missachtet den Gott, der sich der Geringen erbarmt.

Eines Tages spürt Amos gewissermaßen: „Ich bin es selbst, der diese Botschaft bekannt machen muss.“ Er fühlt, dass Gott ihn zu seinem Sprecher machen will. Amos 7,15.  Er selbst, Amos, muss seinen Mund auftun, koste es, was es wolle. Ganz wohl war ihm nicht bei diesem Unternehmen. Und so macht er sich auf nach Bethel zum Gottesdienst. Dort schockiert er die Teilnehmer und vor allem die Priester indem er ruft: So spricht Gott, der Herr: Ich hasse eure Feste, ich verabscheue sie und kann eure Feiern nicht mehr  riechen.
Was will er damit sagen? Die festlichen Gottesdienste und das reichliche Opfer heben das Unrecht nicht auf. Das gilt auch bis heute in nicht zu überbietender Schärfe. Amos öffnet den Israeliten die Augen: 
–  da, wo Unrecht gut geheißen wird,
–  da, wo Menschen wegsehen vom Elend der anderen,
–  da, wo sie so tun, als ob alles in Ordnung wäre, 
da ist die Frömmigkeit nicht echt und nicht der Gottesdienst. Diese werden regelrecht zur Gotteslästerung. Amos ist damals aus Bethel hinaus geworfen worden. Eine solche unverschämte Störung konnte niemand ertragen. Eine solche Stimme, einen solchen Mahner wollte niemand hören. Vermutlich wäre es bei uns nicht sehr viel anders!

Wir heute können es wissen: Es gibt keinen Gottesdienst, der nichts mit dem täglichen Leben zu tun hat. Das Leben und der Glaube sind unlösbar miteinander verbunden. Mit dem Kopf wissen wir, was Amos gefordert hat: Es ströme das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach. Wie aber sieht es praktisch aus?
III. Wir brauchen Weitsicht und Hellhörigkeit

Amos ist zwar „nur“ ein Bauer, aber er hat den Durchblick und eine ganz besondere Hellhörigkeit. Viele Menschen haben sich längst daran gewöhnt, dass sie nicht mehr nach Gott fragen, wenn es um den Alltag geht. Sie zucken mit den Achseln, wenn zum Beispiel andere nicht wissen, wie sie über die Runden kommen sollen: „So ist es halt. Was kann ich dafür? Ich kann auch nichts ändern.“ Stimmt das aber auch?

Da sollten uns Augen und Ohren aufgehen, dass wir für das Recht und die Gerechtigkeit einstehen, die man nicht so hindrehen kann, wie man eben will. Solche Wachsamkeit des Glaubens brauchte es nicht nur damals in Bethel, sie sind auch in unserer Zeit und in unserer Gesellschaft bitter nötig.

Es gibt diesen Durchblick und diese Hellhörigkeit auch heute. Immer wieder. Es gibt sie bei Christen und bei Nichtchristen und auch manchmal bei Politikern. Sie sind eine Gabe Gottes – auch wenn wir das oft nicht merken oder nicht als solche wahrhaben wollen. Meistens gibt es Streit, so wie es bei Amos in Bethel auch Streit gab und wo man ihn einfach hinauswarf.
Ich will ein paar Andeutungen machen, die Sie vielleicht ärgern:

· Die deutsche Regierung hat beim Irak-Krieg ein klares Nein gesagt. Das könnte so ein Beispiel sein für Durchblick und für das rechte Wort zur rechten Zeit. Nachträglich sind viele darüber froh. Eigentlich konnten wir es alle wissen: „Es gibt keinen Krieg, der Frieden bringt.“ Und auch das: „Es gibt keinen Krieg, den man im Namen Gottes führen könnte.“

· Dietrich Bonhoeffer (1906-1945) hat schon 1934, als die Verfolgung der Juden angefangen hatte, gesagt: „Nur wer für die Juden schreit, darf auch gregorianisch singen.“  Das „Gregorianisch Singen“, das war damals eine Bewegung in der Kirche, ein Wiederentdecken alter Gottesdienstformen. Bonhoeffer sagte: „Ja. Singt nur! Aber nur wer für die Juden schreit, darf auch gregorianisch singen.“  Er ist damals von vielen Christen nicht verstanden worden. Zu sehr freute man sich anfänglich an den Errungenschaften der Nazizeit. Aber es geht nirgends auf die Dauer gut, wenn man das Recht und Leben anderer mit Füßen tritt. So hat man dann auch Bonhoeffer selbst zum Schweigen gebracht. Man hat ihn einfach umgebracht. 

· Die Politik heutzutage, die die reichen Länder gegenüber den armen Ländern machen, werden  spätestens unsere Kinder büßen müssen. Anfänge sehen wir ja jetzt schon in unserer Welt. Wir werden nicht auf Dauer gut und friedlich leben können, wenn es uns nicht gelingt, in gerechter Weise den Fremden in unserem Land zu begegnen.

Es gab sie, diese Aufbrüche, die aus der wachen Hellhörigkeit und einem geistlichen Durchblick kommen:

· Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte nicht nur das „Evangelische Hilfswerk“ seine Berechtigung, sondern auch viele andere Hilfsorganisationen, die bis heute tätig sind. 1959 bat unsere Kirche zum ersten Mal um Spenden für „Brot für die Welt“. Heute ist das nicht mehr wegzudenken.

· Der Brief der polnischen Bischöfe und die Denkschrift der EKD zum Thema „Deutschland und seine östlichen Nachbarn“ haben 1965 mit den Weg geebnet, dass es zur Aussöhnung mit Polen und mit Russland gekommen ist. 
· Als es in der DDR steil bergab ging, hielt Pfr. Christian Führer seit 1982 in der Nikolaikirche Leipzig die Friedensgebete ab, die vom Volksmund als Montagsgebete bezeichnet wurden. Es fielen dort kritische Worte, die sonst nirgends zu hören waren. Es ging auch um die Toleranz und Achtung gegenüber den Andersdenkenden. Das sprach sich herum und die Gebete wurden von immer mehr Teilnehmern besucht. Letztlich führten diese politischen Gebete im Herbst 1989 friedlich zum Ende der DDR-Diktatur. 
· Christen müssen natürlich zunächst geistlich denken und leben, aber manchmal müssen sie sich auch gesellschaftskritisch zu Wort melden und unbequem werden. Immer mehr Themen drängen sich dazu auf. 
Es ist nicht nur eine alte Geschichte, die da von Amos aus Bethel erzählt wird. In jeder Generation steht das neu auf dem Spiel: „Glauben und Tun - Gottesdienst und Leben“. Wir wollen hellhörig sein, wo bei uns das Recht und die Gerechtigkeit Gottes auf dem Spiel stehen. Wir wollen erkennen, wo wir als Einzelne und als Kirche gefragt sind. Es ströme aber das Recht wie Wasser und die Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.321] 
